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C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung München 1926 


Vor wort zur erſten Auflage 


Zu dieſem Heftchen gab mir Fr. v. d. Leyen mit ſeinem „Stu⸗ 
dium der deutſchen Philologie“ die raſch benutzte Anregung. Ich 
wollte danach Ratſchläge für Anfänger niederſchreiben, die ich in 
der erſten Vorleſung vortrüge. Aber das hätte dann jedes Semeſter 
wieder geſchehen müſſen, hätte die Nichtanfänger immer wieder in 
Mitleidenſchaft gezogen, wäre alſo auch für den Sprecher peinvoll 
geweſen, und ſchließlich ſchien mir nach Fertigſtellung der Vortrag 
in Gegenwart vieler ohnehin eine unrechte Art der Mitteilung. So 
wende ich mich alſo lieber im Druck an jeden einzelnen und doch 
zugleich über meinen Hörerkreis hinaus an die geſamte Anfänger: 
ſchaft. Allerdings weichen nun meine von meines Vorgängers Rat⸗ 
ſchlägen außerordentlich ſtark ab, ohne daß ich eine andre Gewähr 
für fie hätte, als meine vielleicht etwas zu offenherzige Überzeugung. 

Aber auch das war nur ein Grund mehr zu drucken: ich hätte meine 
andre Anſicht der wirklich vorhandenen Verhältniſſe doch irgendwie 
gegen ihn vertreten müſſen. So möge er es freundlich der Gemein⸗ 
ſamkeit des guten Zieles zurechnen, wenn er mich auf ſeinem Wege 
trifft. 

Mit tiefem frommem Danke aber und voll der Wehmut der 
Unwiederbringlichkeit grüße ich, indem ich für den lebensvollen Nach⸗ 
wuchs ſchreibe, über ihre fernen Gräber hin die jungen Königsberger 
Freunde, die für uns alle dahingegangen ſind: Siegfried Bludau, 
Clemens Grudzinski, Walter Grunwald, Kurt Marquardt, Erich 
Mietzner, Paul Raetz, Friedrich Rohrmoſer, Hans Roſſius, Paul 
Wendlandt, Hans Werner, Kurt Wiens. 


Königsberg, 24. März 1917. 


Vorwort zur zweiten Auflage 


Die zweite Auflage dieſes Heftchens unterſcheidet ſich von der 
erſten durch eine Reihe von kleinen Zuſätzen und Abſtrichen, wie ſie 
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unfre Gegenwartsentwicklung und Eritifche Ratſchläge mit ſich brach⸗ 
ten. Hauptzutat iſt eine kleine Bibliographie, deren Begrenzung ſehr 
viel Überlegen gekoſtet hat. Einige Anregungen verdanke ich auch 
dem ſehr viel eingängigeren, mit reichen Literaturverzeichniſſen und 
ſonſtigen Beigaben verſehenen Studienführer „Deutſche Sprache und 
Literatur“ von H. Ammon, Deſſau 1923 (alſo in wirtſchaftlich⸗ 
praktiſchen Fragen natürlich ſchon veraltet), der ſich, indem er von 
einem Nicht⸗Profeſſor herrühre, als beſonders praktiſch gibt und in 
der Tat, wie ich dankbar anerkenne, meine erſte Auflage auch für 
ſeine Leſer nutzbar gemacht hat. 

Die Bedeutung des Deutſchlehrers hat ſich inzwiſchen noch gewal⸗ 
tig geſteigert: er ſoll ja nun recht eigentlich die ganze nationale Er⸗ 
ziehung und damit unſre Zukunft tragen. Die Vielheit der Anforde⸗ 
rungen, die ſich daraus entwickelt hat, veranlaßt mich nicht, meine 
Einſtellung zu ändern: Vertiefen ſcheint mir beſſer als Verbreitern, 
die philologiſche Grundlage wertvoller als alle nicht ſelbwachſenen 
kulturkundlichen Zutaten und unerläßlich ein feſter Punkt außerhalb 
des Deutſchen, am beſten in der Antike, der Sinn und Wert des 
Deutſchen erſt ermeſſen lehre. 

Furchtbar hat ſich die Zahl jener Toten noch vermehrt, aber ihr 
Opfer bringt Frucht in der dankbaren Selbſtbeſinnung, die unſre 
Studien ſo mächtig emporgetragen hat, und es ſproßt wieder ein 
erſtes Grün auf der Frhlingserde. 


Halle, 1. März 1926. 
Georg Baeſecke 
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Bezeichnung der Wiſſenſchaft 

Unter „Deutſch“ verſtehen die Univerſitäts⸗ und Staatsprüfungs⸗ 
ordnungen, verſtehen Lehrer und Studenten das Fach „Deutſche 
Sprache und Literatur“ oder „Deutſche Philologie“. Dieſer Ausdruck 
iſt inſofern zweideutig, als er auch die geſamte von Deutſchen oder in 
Deutſchland betriebene Philologie bezeichnen könnte, aber er iſt ein⸗ 
gebürgert und deutet gut an, was ich hier meine: daß ſich dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft von einem ſprachlich⸗literariſchen Mittelſtück aus auf andre 
geiſtige Außerungen des deutſchen Weſens verbreite, indes die jetzt 
ſo begünſtigte Bezeichnung „Deutſchkunde“ je mehr und mehr 
darüber hinaus alles Deutſche gleichgeordnet begreift (auch „Deut⸗ 
ſchenkunde“ wäre dafür noch zu eng), ſtatt die Kunde vom Deutſch, 
alſo der deutſchen Sprache und allenfalls Literatur zu meinen. „Ger⸗ 
maniſtik“ zieht infolge eines üblen Gebrauchs eine falſche Grenze: 
es begreift einerſeits das Germaniſche der Skandinavier, Engländer 
uſw. mit, ſchließt aber anderſeits — und das iſt das Zerſtörende — 
die neuere Literatur, insbeſondere auch die deutſche, aus, und das 
zeitigt nun gar eine „Neugermaniſtik“ oder noch ſchlimmer „Neuere 
Germaniſtik“. 


Abſicht dieſer Schrift 
Dieſe kleine Anleitung iſt jedenfalls für den berechnet, der das 
ganze Gebiet erobern, der es im Sinne der Prüfungsordnungen zu 
ſeinem „Hauptfach“ machen will und nun, beim Eintritt in die aka⸗ 
demiſche Welt, ſowohl über die erſten Schritte als über die letzten 
ſchönſten Ziele etwas Vorbereitendes, Wegweiſendes hören möchte. 


Beſtimmung und Neigung zu dieſer Wiſſenſchaft 
Er hat ſchon auf der Schulbank, indem er ſich in die Menſchen 
deutſcher Schriftwerke jüngſt⸗ wie längſtvergangener Zeit verſetzte, 
das innige ſtolze Gemeinſamkeitsgefühl gehabt: das ſind wir, das iſt 
unſre kindliche, ſtarke, tiefe, unſre adlige Volksart, das iſt der Geiſt, 
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an dem die Welt geneſen ſoll, ich ſelbſt gehöre dazu und werde mit⸗ 
tun, indem ich mir dieſes Weſens klarer bewußt werde und es dann 
auch in andern Seelen pflege und zum Erblühen bringe. Er hat ſchon 
früh Ehrfurcht und Liebe für das Werkzeug dieſes Weſens, ſeine 
deutſche Sprache gehabt, hat ſie gern und gewandt gebraucht und 
ſtrebt nun, über ſolches gefühlsmäßige Können hinaus zum Ver⸗ 
ſtehen ihres innern Lebens zu gelangen, das ihm bei unſerm nur 
allenfalls die Anwendung lehrenden Schulbetriebe ſo hartnäckig ver⸗ 
ſchloſſen blieb. Mit andern Worten: er hat hiſtoriſchen und philo⸗ 
logiſchen Sinn; aber in dieſem einzigen Wiſſensgebiete richten ſich 
beide auf das eigene Volkstum, gründen ſich auf die eigenſten, zu⸗ 
tiefſt angebornen, von keinem Fremden je erwerbbaren Raſſefähig⸗ 
keiten und können ſo zu den innerſt⸗ und höchſtmöglichen Erkennt⸗ 
niſſen führen, beſſer und feiner als irgend etwas den Seelenreich⸗ 
tum, die Volkskraft mehren. 


Sinn dieſer Wiſſenſchaft 


Denn daß wir zur Wahrung einer außerhalb der Einzelmenſchen 
beſtehenden Wiſſenſchaft und ihrer Weiterentwicklung arbeiteten und 
ſammelten, iſt ein leerer Wahn; man müßte ſonſt etwa behaupten 
können, daß die Summe der heute in der Geſamtheit der Fach⸗ 
genoſſen aufgeſpeicherten Kenntniſſe und methodiſchen Erfahrungen 
mehr wert ſei als die wiſſenſchaftliche Perſönlichkeit des ſo vielfach 
veralteten Jakob Grimm, die ſie in Wahrheit alle aufwiegt. Es 
handelt ſich nicht um die Mehrung eines Gemeinguts an Wiſſen, 
das durch Umfang ſeinen Erfolg vergrößerte, wie das für alle 
Technik und ihre wiſſenſchaftliche Grundlage ſelbſtverſtändlich iſt, 
ſondern um Zucht und Verfeinerung der eignen Seele, um Meh⸗ 
rung, und zwar ſyſtematiſche Mehrung ihres Reichtums gerade auf 
ihrem fruchtbarſten, ſchwerſten, tiefſten Ackerboden. Erſt die ſo aus⸗ 
gebildete Perſönlichkeit — im Goetheſchen Sinne: ſiehe auch ſeine 
Worte an W. v. Humboldt vom 17. März 1832 — mag und wird 
dann als Gewinn der Wiſſenſchaft gelten und weiterwirken. Es 
braucht nicht erſt geſagt zu werden, welche Bedeutung dieſer Aufgabe 
innewohnt, zumal in unſerer Zeit, wo ſich das Deutſche wieder an 
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die Spitze der Menſchenwelt ringen foll. Solche Männer werden als 
Deutſchlehrer das Rückgrat der deutſchen Schule, ihre Kenntniſſe 
ſind nicht angeflogen oder nebenher errafft und äußerlich, ſondern 
wie Fleiſch und Blut und lebendige Seele. Dieſe unſere Wiſſenſchaft 
hat die Zukunft. 


Begrenzung und Einteilung 


Um uns ein Bild unſres Gebietes und feiner Begrenzung zu ma⸗ 
chen, können wir uns Sprache und Literatur als zwei parallele, 
von oben nach unten den Zeitverlauf darſtellende Linien denken. Sie 
find wie eine Wirbelfäule, deren Lebensmark dann die Beziehungen 
beider, d. h. die kunſtmäßige Anwendung der Sprache, Schrift: 
ſprache, Stiliſtik, auch Metrik, Poetik, dann außerhalb anſchlie⸗ 
ßend Aſthetik und Philoſophie ſein würden. Rechts außen ſtände 
dann die unliterariſche Entwicklung der Sprache in den Mundarten, 
auch die Phonetik, links außen die literarhiſtoriſchen Beziehungen 
zum übrigen Germaniſchen, zur Antike, zum Franzöſiſchen uſw. 
Nach oben führte die Fortſetzung über das von den übrigen alt⸗ 
germaniſchen Dialekten umgebene Gotiſche ins Indogermaniſche und 
aus der Literatur in Märchen, (Helden) ſage, Mythologie und andre 
Geiſtesäußerungen, als Recht, Volkskunde, Altertümer, die dann 
rings im Halbkreis in allgemeinere Kulturgeſchichte, Kunſtgeſchichte, 
Geſchichte, die Kunſtgeſchichte wieder in Aſthetik und Philoſophie 
übergehen. Der gegenüberliegende Horizont wäre dann von den 
Wiſſenſchaften begrenzt, die die Sprache phyſiologiſch erklären. Es 
wird viele Worte ſparen und wenigſtens nichts ſchaden, wenn man 
ſich einmal ein ſolches Bild macht, wie es hier ſchematiſch angedeu⸗ 
tet iſt. | 
Gewinnt man feinen Standpunkt nur hoch genug über der Mitte 
eines ſolchen Kreiſes, ſo wird man ihn ja überblicken — das iſt 
durchaus nicht ſo übermenſchlich —, nur daß das Bild nach dem 
Horizonte zu natürlich verſchobener und, je nach Schärfe des Auges, 
weniger oder mehr unklar wird. Nicht ſowohl weil der Kreis zu 
groß wäre, als weil der Mittelpunkt für jeden Menſchengeiſt und 
ſein Intereſſe wo anders liegt, verſchiebt ſich der Horizont, ver⸗ 
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ſchieben ſich Klarheit und Unklarheit, Selbſterarbeitetes und Über- 
nommenes. 


Praktiſche Ungleichmäßigkeiten 
und ihre Überwindung im Perſönlichen 

Allerdings entſtehen Ungleichmäßigkeiten auch aus ſozuſagen 
praktiſchen Urſachen. Die Wiſſenſchaft entwickelt ſich nicht einem 
Syſtem zuliebe, ſie kann nichts „verlangen“, was nicht der einzelne 
Jünger für ſeine Pflicht hält, und ſo iſt die Ausfüllung des oben 
angenommenen Horizonts ungleichmäßig. Die vornehme akademiſche 
Forſchung hat ſich lange auf die ältere Zeit bezogen und darin neben 
den Altertümern die lyriſche und epiſche Literatur und die ſpeziell 
philologiſche Arbeit der Textherſtellung bevorzugt, Proſa und Dra⸗ 
ma, die neuere Literatur und Sprache, beſonders auch die Dialekte 
zurückgeſetzt. Andrerſeits hat ſich die neuere Literatur als immer 
ſelbſtändigere Provinz abgetrennt und iſt auf lange Zeit in die Hände 
der Philoſophen geraten. Daß die Beziehungen zur außerdeutſchen 
Literatur und zur Philoſophie ſtärker wären als zur eigenen Vorzeit, 
iſt, auch wenn es ſtimmt, ein ſehr mangelhafter Grund dafür, da 
das Einigende nicht in Beziehungen, ſondern in dem gemeinſamen 
Subjekt liegt, deſſen Entwicklung in Sprache und Literatur der 
Gegenſtand des Intereſſes iſt, das jenen Beziehungen erſt Sinn gibt. 
Sind Arbeitsteilungen nötig und namentlich nützlich, wenn ſich die 
dadurch entſtehenden Grenzen vielfach ſchneiden, fo iſt die ſe beſon⸗ 
ders ſchädlich, weil ſie faſt Regel geworden iſt, ſo daß nicht eine 
Gau⸗, ſondern eine Völkerſcheide zu entſtehen ſcheint. Das findet 
ſeinen Ausdruck darin, daß an den meiſten deutſchen Univerſitäten 
ein Vertreter der „Germaniſtik“ und einer der „Neueren Literatur“ 
vorhanden iſt, von denen der eine die neuere Literatur und ihre philo⸗ 
ſophiſche Umgebung, auch die äſthetiſche Kritik, der andere die ältere 
Sprache und Literatur nebſt allen Altertümern und beide meiſt die 
nhd. Schriftſprache beiſeite laſſen. Die Stimmen gegen dieſen 
ſchlimmen Unſinn mehren ſich — vgl. beſonders den guten Aufſatz 
„Literaturgeſchichte und Philologie“ von Peterſen, Germ.⸗Roman. 
Monatsſchrift 5, 625 ff. —, und es iſt zu hoffen, daß er noch ein⸗ 
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mal befeitigt wird. Jedenfalls ſoll der Student den Vorteil aus 
dieſer Lage ziehen, daß er beide Lehrer ſich in ihm ergänzen läßt, in⸗ 
dem er von beiden nimmt, dann kann ihm dieſe Arbeitsteilung wie 
jede andre nützen. 

Noch realer ſcheint die Schwierigkeit, daß es, laut Vorleſungs⸗ 
verzeichnis, an keiner wenigſtens der kleineren Univerſitäten mög⸗ 
lich iſt, alle die oben bezeichneten Dinge zu hören oder unter Anlei⸗ 
tung zu betreiben, jedenfalls nicht in logiſcher oder pädagogiſcher 
Reihenfolge. Dafür danke der Mulus Gott! Der Schulbetrieb liegt 
ja hinter ihm: in unſeren philologiſchen Fächern ſind wir noch 
nicht zu feſten Studienplänen mit beſtimmten Reihenfolgen ge⸗ 
diehen; es kommt nicht darauf an, was der Student im Kolleg ge⸗ 
hört und teſtiert erhalten hat, ſondern was er weiß und kann; die 
Hochſchule lehrt nicht ſowohl das Wiſſen (das dann meiſt ſchon in 
Büchern ſteht) als vielmehr das Forſchen; Lehrer, gleichviel ob Pro⸗ 
feſſoren oder Privatdozenten, vermitteln es, nicht Repetitoren. Dieſe 
Verhältniſſe muß der Schüler begreifen und ausnutzen lernen, na⸗ 
mentlich auch der vielfach dogmatiſch verzogene ſtudierende Volks⸗ 
ſchullehrer, dem man gerade gern die rechte Frucht ſeines großen 
Eifers gönnen würde. Ein Profeſſor, der ihm etwa in acht vier⸗ 
ſtündigen Vorleſungen alles Nötige in den Koffer packt, ſchaltet 
ſich ſelbſt und ſein perſönliches Wirken aus, iſt aber auch ebenſo 
eine ideale, in der Wirklichkeit nicht vorhandene Norm, wie das be⸗ 
rühmte Pferdebild in der Tierheilkunde, das alle Gebrechen zugleich 
zeigt. Junge Lehrer, die noch mit dem Stoffe ringen, noch die über⸗ 
höhenden Geſichtspunkte ſuchen, werden ihren Hörern viel Material 
und wenig Überſicht, aber auch ihren Lern⸗ und Forſchungsdrang 
mitteilen. Andre, auf der Höhe des Lebens, werden große Gruppie⸗ 
rungen und Durchblicke mit allen daranſchließenden Philoſophemen 
geben. Das Alter aber, auch wenn es ſchon in bequemerem Wagen 
fährt, an neuen Pfaden vorüber, kann doch die tiefſte Einſicht und 
beſte Weisheit bieten. Und das ſind nur Altersſtufen — ſiehe aber 
auch „Dichtung und Wahrheit“, Buch 6 (27. 54) —, der Indi⸗ 
vidualitäten find faſt ſoviele wie der Gelehrten, und die Verſchieden⸗ 
heit ihrer Neigungen und Fähigkeiten und aller perſönlichen Eigen⸗ 
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ſchaften unendlich: dieſes menfchliche Weſen — auch in der Art, 
vorzutragen oder ſich in den „Abungen“ zu geben — beſtimmt mit 
Recht je mehr und mehr den Lernweg des Studenten, das per⸗ 
ſönlichſte Können abzugewinnen wird ihm eine beſte Aufgabe. (Wo⸗ 
bei ich auch die Banauſen mit einſchließen kann, die ihren Examens⸗ 
plan auf die in der Überlieferung alter Bierſeelen weitergegebenen 
Schwächen der Lehrer und allerhand Praktiſchkeiten aufbauen: ſie 
haben, auch wenn ſie Examina machen, ihren Lohn dahin und kom⸗ 
men für unſere Ziele nicht in Betracht.) 


Beginn des Studiums 

Zunächſt aber, im Anfange ſeiner Laufbahn, wird es darauf hin⸗ 
auskommen, daß der Student die angekündigten Fachvorleſungen 
hört in dem Vertrauen, daß in höheren Regionen eine vernünftige 
Auswahl vorgeſehen iſt; er kann nicht warten, bis dieſelbe Vorleſung 
etwa von neuem geleſen wird. 

Aber er braucht ſich dieſer Vorſehung keineswegs blind auszulie⸗ 
fern. Er geht alsbald nach Ankunft und nachdem er ſich nötigenfalls 
die Stipendien⸗ und Gebührenerlaßordnung, die Bekanntmachungen 
der ſtudentiſchen Wirtſchaftshilfe und ſonſtige Anſchläge vorläufig 
angeſehen, in die Sprechſtunde eines Fachlehrers, erbittet ſich Rat 
und meldet ſich zu den Anfängerübungen, gleichviel, mit welchem 
Gegenſtand ſie ſich befaſſen. Dieſes Raterbitten macht er zu einer 
ſtändigen Einrichtung: es iſt ein im Sachlichen und Perfönlichen fo 
gutes und natürliches Mittel, die Studien zu fördern, daß es bitter 
zu beklagen iſt, wie wenig es angewandt wird. Er beſucht die ange⸗ 
kündigten Vorleſungen, macht aber von dem Rechte Gebrauch, ſie 
erſt nach vierzehn Tagen zu belegen: inzwiſchen gewinnt er Zeit zu . 
erkennen, ob ſie für ihn geeignet ſind. So ins Waſſer geworfen 
wird er ſchwimmen. Er wird die akademiſche Luft atmen lernen, 
der kleine Fuchs. 5 


Lateiniſche Vorkenntniſſe 


Er wird nun auch von erfahrenern Genoſſen hören, was zunächſt 
und was praktiſch zu tun iſt. Er wird, wenn er kein Latein gelernt 
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hat, dieſes alsbald nachholen, nicht weil es für das Staatsexamen 
oder ſchon für den Eintritt ins Seminar gefordert wird, ſondern weil 
man in unſerer geſamten Überlieferung bis ins 18. und 19. Jahr⸗ 
hundert keinen Schritt tun kann ohne Kenntnis des Lateiniſchen. Es 
iſt für unſer Studium nicht minder erforderlich als das Hebräiſche 
für die Theologie. Es gehört vor das Studium, wenn es für das 
Studium Nutzen haben ſoll, und die Zeit, die darauf verwandt 
wird, kann nicht eingerechnet werden. Es ſoll durchaus über das 
ſchreckliche Cäſarſtottern hinausgeführt werden, das man in Staats⸗ 
prüfungen ehemaliger Realſchüler und Töchterſchülerinnen hören 
konnte, und ſtärkt ſich dann am beſten an mittelalterlichen Schrift⸗ 
ſtellern wie Eginhard, Widukind, Ekkehard (Waltharius), ſelbſt den 
Epistulae obscurorum virorum. Der Kreis begrenzt ſich da ſchon 
nach den Nebenſtudien (hiſtoriſchen, theologiſchen uſw.). Eine be⸗ 
gehrenswerte Frucht wäre die Germania des Tacitus. 


Griechiſch 

Griechiſch zum Zwecke des Deutſchen eigens zu lernen, rate ich 
ab, wiewohl ungern. Es erfordert kraftvolles Studium, wenn es 
ſeine menſchliche Wirkung tun ſoll. Zwar bleibt dann eine intimere 
Würdigung der gotiſchen Denkmäler unerreichbar, auch die verglei⸗ 
chende Sprachwiſſenſchaft, weiterhin aber ſind die Beziehungen faſt 
durchaus nicht ſprachlicher, ſondern literariſcher Art und laſſen ſich 
doch nicht mit einem Griechiſch verfolgen, das man ſo nebenher er⸗ 
worben hat: hier iſt das Feld, wo die alte deutſche Uberſetzungs⸗ 
meiſterſchaft ihre Dienſte tut. 


Andres wiſſenſchaftliche Zubehör | 
Überhaupt laſſe man fich nicht von Ausſprüchen verblüffen wie | 
der: „Ohne Franzöſiſch kein Verſtändnis des Mhd.!“, „Ohne Kir⸗ 
chenväterleftüre kein Verſtändnis des Mittelalters!“. So möchte 
man Arabiſch für Rückert und Anthropologie für das Arabiſche ver⸗ 
langen. Ich halte es mit ruhig⸗konzentriſchem Vorgehen: gewiß iſt 
das Gymnaſium die beſte Grundlage und die Realſchulvorbildung 
in mehr als einem Betracht ſehr ungeeignet für unſre Studien, aber 
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fefte Kerne bietet auch fie der Kriſtalliſation, der Starke wird ſich 
auf ſeinem Felde doch vorankämpfen. Muß man fremde Gebiete 
durchwandern, ſo iſt, wenn eine wiſſenſchaftliche Aufgabe die Forde⸗ 
rung ſtellt, eine Orientierung zu beſtimmtem Zwecke raſcher getan 
und energiſcher als eine ſchon in Jahren der Unreife vorbereitende, 
die obendrein leicht Näherliegendes übergehen läßt. Überdies ſorgt 
die löbliche Einrichtung der „Zuſatz⸗ und „Nebenfächer“ dafür, 
daß an unſern heimiſchen Wiſſenskreis ein andrer anſchließe, der ihn 
berichtigend von außen zeigt und uns den Vorteil der Grenzraine 
bietet: da wuchern und gedeihen die Blumen wilder, ungebüngter 
Erkenntnis bekanntlich am ſchönſten. 


Gotiſche, althochdeutſche, mittelhochdeutſche, 
neuhochdeutſche Anfängerkurſe 


Die eigentliche Fachvorbereitung beſteht im Erwerb des Gotiſchen, 
Ahd., Mhd., Nhd. Das iſt ſozuſagen das Handwerkszeug für alle 
ſpätere Arbeit, das denn auch nicht mehr durch Kenntniſſe in der 
philoſophiſchen Propädeutik erſetzt werden ſoll. Erſt indem man dar⸗ 
um ringt, erzeugt man, bei der Art der Abweichungen älterer 
Sprachſtufen von der unſern, die Fähigkeit, von ſich und dem Seinen 
abzuſehen, ſeinen Geiſt auf beliebig andre menſchliche Verhältniſſe 
um⸗ und einzuſtellen, und das iſt das erſte Erfordernis hiſtoriſcher 
Forſchung. Man tritt dann ſchon in einen Kreis, der dem Maſſen⸗ 
geſchwätz entzogen iſt, wie es modenweis die aller Welt zugäng⸗ 
lichen Dichter und Werke der neueren Literatur — bis vor kurzem 
Kleiſt und Hebbel und jeweils den großen Jüngſten — ſchwüölſtig 
umwölkt und die Wiſſenſchaft zu großem Leidweſen ihrer Vertreter 
verdächtig macht. Man ſollte ſich nicht für zu ſchade halten, die Re⸗ 
geln und Paradigmata mechaniſch zu lernen, nachdem man die inne⸗ 
wohnende Ratio erfaßt hat: es gibt Sicherheit und Gefühl der Si⸗ 
cherheit für alles Folgende. Zuerſt Gotiſch, das am einheitlichſten 
und fremdeſten und darum am leichteſten lernbar iſt; dann Mhd. mit 
ſtarkem Hervorkehren der Abweichungen vom Nhd., namentlich in 
der feinen Wortbedeutung und der Syntax; erſt an dritter Stelle — 
Gotiſch und Mhd. mögen auch umgeordnet werden — das böſe 
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ahd. Kapitel und als Krönung, nicht als verkümmertes Schwänz⸗ 
chen, das Nhd., das nun nicht mehr Sache des Sprachgefühls allein, 
ſondern bewußter Kenntnis ſein ſoll. 


Privatlektüre 

Ich rechne auf dieſe Arbeit drei Semeſter, und wenn die Vor⸗ 
leſungsverzeichniſſe ſolche Kurſe nicht oder nicht in der gewünſchten 
Reihenfolge bieten, ſo laſſe man das Privatſtudium ergänzend hinzu⸗ 
treten (z. B. Mhd. nach der „Einführung“ von Zupitza): die „Fe⸗ 
rien“ ſind nicht zum Bummeln da: unmöglich könnten ſie ſonſt ſo 
lang ſein. Es iſt auch wohl ſelbſtverſtändlich, daß man die Spra⸗ 
chen weniger aus den Grammatiken als aus den „Übungen“ lernt. 
Da wird meiſt ſehr buchſtäblich und langſam geleſen, und dieſe Art 
ſollte ſich der Student auch für feine geſamte Privatlektüre zu eigen 
machen: kein Wort, keine Beziehung hinter ſich laſſen ohne die 
Überzeugung, verſtanden zu haben. Das Überfliegen iſt der Mord 
jeder philologiſchen Leiſtung der Zukunft. Das Tempo ſtellt ſich 
dann von ſelbſt ein, aber nur das ſo geübte Auge vermag auch bei 
raſchem Leſen eines Textes, wie es literariſche Zwecke verlangen 
können, doch das Charakteriſtiſche zu faſſen und feſtzuhalten. Un⸗ 
verſtändliche Stellen ſind einem Lehrer vorzulegen. 

Der Lehrer gibt auch Rat für die Anordnung der Privatlektüre. 
Es iſt vernünftig, fie an die in den „Ubungen“ behandelten Texte 
anzuſchließen und dabei allmählich kleine literariſche Kreiſe zu er⸗ 
obern, alſo etwa nach einem Werke Hartmanns auch die andern, 
oder nach dem Nibelungenlied die Kudrun, nach Walther auch 
„Minneſangs Frühling“ zu leſen. Oder man nimmt das „Mhd. 
Leſebuch“ von Bachmann und gewinnt ſo einen Eindruck von allen 
Gattungen der mhd. Literatur; allerdings nur in Bruchſtücken, wäh: 
rend die jetzt vielfach einzeln herausgegebenen kleinen Erzählungen 
und Schwänke, ganz abgeſehen von ihrer Anmut, auch dem langſam 
leſenden Anfänger als Ganze eingehen und zugleich dem literariſch 
oder ſtoffgeſchichtlich Intereſſierten manchen anfeuernden Durch⸗ 
blick geſtatten. Man ſchreitet vom Leichteren zum Schwereren, indem 
man etwa erſt Hartmann, dann Walther und Wolfram (mit den 
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Erklärungen von Benecke, Wilmanns, Martin) lieſt. Dasſelbe gilt 
natürlich von den übrigen Sprach⸗ und Literaturſtufen, und die 
Lektüre erſtreckt ſich, wenn auch zeitweilig eingeſchränkt, über die 
ganze Studienzeit. 

In der neueren Zeit insbeſondere, wo ja die Sprache etwas Ge⸗ 
gebenes iſt, kommt eine andre Reihenfolge als die der Vorleſungs⸗ 
verzeichniſſe kaum in Frage. Meiſt werden die Lehrer von Semeſter 
zu Semeſter an andern Stellen mittels literarhiſtoriſcher „Abun⸗ 
gen“ Inſeln in den grauſen Meeren der Unwiſſenheit entſtehen laſ⸗ 
ſen und der Schüler an die Riffe allmählich Kontinente anſchwem⸗ 
men und fie fo vereinigen: durch moͤglichſt beziehungsreiche Lektüre. 
Und er nähert ſich vom Zentrum der klaſſiſchen Zeit (nicht nur der 
zu ausſchließlich geleſenen „Klaſſiker“) aufwärts dem ſchwerver⸗ 
ſtändlichen 17. Jahrhundert, bis zu dem von jenſeits die philologi⸗ 
ſchen Ubungen zu reichen pflegen, und abwärts der Gegenwart, die 
aber mit der an keinerlei hiſtoriſche Vorausſetzungen gebundenen 
natürlichen Eingängigkeit ihrer dichteriſchen Erzeugniſſe bequeme 
Geiſter leicht auf grünen Entenflott lockt. Die Lektüre beſchränkt ſich 
aber nun nicht mehr auf die Dichtung ſelbſt, nun gilt es auch den 
literarhiſtoriſchen Quellen, als Briefe, Tagebücher, Selbſtbiogra⸗ 
phien, die dann ganze Menſchen und Perioden erleuchten: Goethe an 
Frau von Stein, Caroline Schlegels Briefwechſel, Hebbels Tage⸗ 
bücher, Gutzkows Lebenserinnerungen, aber auch Luthers Tiſchge⸗ 
ſpräche, Opitzens Poeterey, Gottſcheds und der Schweizer Streit⸗ 
ſchriften, der Teutſche Mercur uſw. Und es richtet ſich ſein Blick 
je nach der Art ſeiner Lehrer und ſeiner eignen vom Philologiſch⸗ 
Aſthetiſchen auch auf die großen Zuſammenhänge des Philoſophi⸗ 
ſchen und Geiſtesgeſchichtlichen, des Soziologiſchen und was es ſonſt 
an Einſtellungen der modernen Wiſſenſchaft geben mag. 


Heimarbeit an den Vorleſungen 


Dieſe Lektüre iſt die zweite Hauptarbeit der erſten Semeſter. Die 
dritte — vielleicht nicht dem Range nach — das Nacharbeiten der 
gehörten Vorleſungen. Man hat nicht alles ſtenographenmäßig nach⸗ 
geſchrieben, ſondern bei der Kürze der Zeit und der Schnelligkeit 
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des Worts die Fähigkeit geübt, Wichtiges und Unwichtiges raſch zu 
ſcheiden, den Gedankengang feſtzuhalten und womöglich zu markie⸗ 
ren, auch das perſönlich beſonders Neue, Auffällige, Intereſſierende 
zu verzeichnen. Nun wird daheim neu überdacht, ergänzt, einge⸗ 
prägt, es werden in der Univerſitätsbibliothek — die ſoll der Stu⸗ 
dent ſchon im erſten Semeſter benutzen — die Bücher beſtellt, die 
beſonders hervorgehoben ſind, Quellen, Handbücher, Monographien, 
ſei es, um ſie zu leſen, ſei es auch nur, um einen vorläufigen Ein⸗ 
druck zu gewinnen. Denn zu ſolchen Büchern kehrt man leicht und 
gern zuruck, und es regt ſich der Wunſch, fie ſelbſt zu beſitzen: ſchon 
der Anfänger lege, ſo weit er irgend kann, den Grund zu einer 
eignen Bücherſammlung: ſie trägt den Keim des Wachstums und 
ſo immer neuer Bildung in ſich und mag ihn dereinſt in dürreren 
Zeiten vertraut und tröſtlich anblicken. 


Seminar 

Am Schluſſe des dritten, ſpäteſtens aber des vierten Semeſters 
meldet ſich der Studierende zum Seminar und wird, meiſt nach 
Prüfung oder ſchriftlicher Probearbeit, aufgenommen, vielleicht zu⸗ 
nächſt nur als Hoſpitant oder außerordentliches Mitglied: ohne Se⸗ 
minar keine Staatsprüfung. Nun ſoll er ſich erſt recht zu ſelbſtändi⸗ 
gem Forſchen erziehen und erziehen laſſen. Er beteiligt ſich mit allen 
Kräften an den Interpretationen, Referaten, ſchriftlichen Arbeiten 
und andern Ubungen des Seminars, das ihn im Verlauf wenigſtens 
der nächſten drei Semeſter an ſehr verſchiedene und wahrſcheinlich 
einige Hauptprobleme ſeiner Wiſſenſchaft heranführen wird. Er er⸗ 
kennt dabei die Richtung und Eigenart ſeiner Begabung und ſchließt 
ſich, wenn auch nur im Herzen, enger an einen erwählten Lehrer an. 
Etwa aus einer Seminararbeit ergibt ſich auch das Thema einer 
Diſſertation, falls er nicht in beſonderer Beratung eigens um eins 
bittet. Früher als im ſechſten Semeſter an der notwendigerweiſe 
damit verknüpften Spezialiſierung zu beginnen, iſt wegen der Un⸗ 
fertigkeit der übrigen Studien kräftig zu widerraten; die ſpäter ge⸗ 
forderte Abrundung iſt nur ſchwer von jemand nachzuholen, der ſchon 
einmal ſelbſtändig gearbeitet hat. Ohnehin kann man die Wahr⸗ 
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nehmung machen, daß der nicht durch die Promotion Belaſtete das 
Staatsexamen beſſer beſteht als der Dr. 


Zeitſchriften⸗ und Bibliothekslektüre 

Noch ein andres beginnt in der Seminarzeit, das allerdings viel⸗ 
fach vernachläſſigt wird. Man ſetzt zwei (Zwiſchen⸗ Stunden für 
das Zeitſchriftenzimmer der Bibliothek an, überblickt den Beſtand 
und beginnt mit der Lektüre leichter und allgemeiner gehaltener Re⸗ 
zenſionen und Überſichten (Deutſche Literaturzeitung, Germ.⸗Rom. 
Literaturblatt, Germ.⸗Rom. Monatsſchrift) und ſchreitet zu ſtren⸗ 
gen Fachaufſätzen vor, die man zwar nach Verſtändnis und Inter⸗ 
eſſe auswählt, aber dann auch durcharbeitet, wenn nicht in einem, 
dann in zwei Anläufen. Als Doctorandus muß man, ſchon wegen 
der eigenen Arbeit, mit der Handhabung der Fachliteratur und 
ihrer Beſchaffung, alſo beſonders auch mit den bibliographiſchen 
Hilfsmitteln vertraut ſein. Zu ſolchem Zwecke iſt es auch ſehr prak⸗ 
tiſch, ſich einmal die ganze Seminarbibliothek durch die Hände gehen zu 
laſſen und insbeſondere ausgeſtelltes Neue in Augenſchein zu nehmen. 


Letzte Semeſter. Stundenüberſchlag 

Im ſiebten und achten Semeſter beſeitigt man (gegebenenfalls 
neben der Arbeit an der Diſſertation) noch die Lücken und Ungleich⸗ 
mäßigkeiten des Erworbenen. Es ſind zu hören außer den genannten 
Einführungskurſen (3 2 =6 Stunden Grammatik, 2x2=4 Stun⸗ 
den Literatur) und dem Seminar (34 8 12 Stunden), etwa 
8 Stunden über mitetlalterliche, 16 über neuere Literatur, dazu 
4 Stunden Zuſammenfaſſung der Grammatik (auch Syntax uſw.), 
etwa 8 Stunden Interpretationen (Ahd., Nibelungen, Walther, 
Wolfram uſw.) und nach Bedarf, Neigung und Möglichkeit — ich 
rechne 14 Stunden — Altertümer, Volkskunde, Mythologie, Hel⸗ 
denſage, Poetik, Metrik, Altnordiſch (für die Erkenntnis frühger⸗ 
maniſchen Lebens und Dichtens von höchſtem Wert), Altſächſiſch 
(überhaupt Niederdeutſch), Phonetik, Mundarten, Vortragsübun⸗ 
gen und Spezialforſchungen. Und wenn auch niemand alle das hört 
und eigne Neigungen die Wahl ſtark beeinfluſſen, jeder weiß doch 
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nun auch, wie und wo er ſich die Ergänzungen felbftändig ver: 
ſchafft. 

Die errechneten 72 Stunden verteile ich ſo, daß die Belaſtung 
von Semeſter zu Semeſter abnimmt, ſchematiſch: 312 ＋3 8 + 
2 6. 

Das wären ja nun paradieſiſche Zuſtände, wenn nicht noch, für 
die Doktor⸗ wie für die Staatsprüfung, Kenntniſſe in Nebenfächern 
und in Philoſophie erfordert würden. Ich ſetze dafür in den erſten 
vier Semeſtern je 10, in den zweiten je 8, alſo zuſammen nochmals 
72 Stunden an, davon wenigſtens 12 für Philoſophie (und Pädago⸗ 
gik) einſchließlich Publika. uber die jo entſtehende Höchſtzahl von 
22 Wochenſtunden in den erſten drei Semeſtern würde ich unter 
keinen Umſtänden hinausgehen. Es leidet darunter zu ſehr die ohne⸗ 
dies ſchon meiſt ſchwächliche Lektüre, die nun einmal am allermeiſten 
geeignet und nötig iſt, in der Zeiten Geiſt einzuführen; ganz zu 
ſchweigen von den Grenzen der Aufnahmefähigkeit, die zwar nicht 
gleich, aber bald um ſo ſchmerzlicher zum Bewußtſein kommen, 
wenn ohne Unterlaß ſo Vielgeſtaltig⸗Neues allerſeits herandringt. 


Nebenfächer (Zuſatz fächer) 

Was die Wahl der Nebenfächer betrifft, ſo muß wiederum in 
allererſter Linie die Neigung ausſchlaggebend ſein, denn ſie iſt meiſt 
auch mit Fähigkeiten verſchwiſtert. Ich gebe nur Ratſchläge, die die 
Nebenfächer in bezug auf unſer Hauptfach ins Auge faſſen. Das 
Deutſche ſteht aber auch inſofern beherrſchend im Mittelpunkte, als 
nach allen Seiten hin vernünftige und fruchtbare Verbindungen mög⸗ 
lich ſind (und eingegangen werden): mit vergleichender Sprach⸗ 
wiſſenſchaft, Lateiniſch und Griechiſch, mit Geſchichte (und Kunſt⸗ 
geſchichte), mit Engliſch (und Franzöſiſch), mit Religion und He⸗ 
bräiſch, mit philoſophiſcher Propädeutik. Bei jeder von ihnen liegen 
die ſtofflichen Beziehungen auf der Hand und brauchen nicht weiter 
erörtert zu werden. Namentlich bedeuten natürlich Engliſch, Ge⸗ 
ſchichte und Kunſtgeſchichte, auch Philoſophie und vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft eine unmittelbar anſchließende Verbreiterung der 
Grundlage; wobei allerdings hervorgehoben werden muß, daß davon 
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nur die beiden erften eigentliche Schulfächer find. Methodiſch aber 
und wohl auch menfchlich wird die alte und einft für den werdenden 
Schulmann ausſichtsreichſte Verbindung mit klaſſiſcher Philologie, 
trotz der ſchweren Belaſtung, die ſie mit ſich bringt, nach wie vor die 
förderſamſte ſein. 

Jedenfalls laſſe man ſich auch durch die ſchönſten „Publika“ nicht 
darüber täuſchen, daß man nicht anders als durch eigne Arbeit 
Kenntniſſe in Bildung umſetzen oder wenigſtens einen Teil der nach 
den neueſten Idealen erforderten Vielſeitigkeit des Deutſchlehrers 
erwerben könne. Es gibt an den deutſchen Univerſitäten Lehrer für 
deutſche Philologie, deutſche Geſchichte, deutſche Muſik, deutſche Lan⸗ 
deskunde uſw., und ihre Gebiete wie ihre Intereſſen greifen auf das 
mannigfaltigſte übereinander, aber es gibt gottlob noch keinen Lehrer 
für das alles, und wenn es einen ſolchen gäbe, ſo wäre es höchſte 
Zeit, eine Hochſchule der erſten Hand über einer ſolchen Mittelſchule 
der zweiten zu errichten. 


Wechſel der Univerſität 


Dieſes ganze ſo umſchriebene Studium ſoll aber, wenn irgend 
möglich, nicht an einer einzigen Univerſität abgemacht werden: wir 
haben keine, die nicht Lücken und Einſeitigkeiten oder organiſatoriſche 
Fehler hätte. Um die auszugleichen, rechne ich ein Jahr oder, bei 
doppeltem Wechſel, zwei Semeſter draußen zugebracht, am beſten 
wohl vom dritten oder vierten an, nachdem man etwa an der Hei⸗ 
matsuniverſität auf eigenen Beinen ſtehen gelernt und ein kleines 
Urteil über das Mangelnde gewonnen hat. Es handelt ſich nicht nur 
darum, daß der Deutſche ſein Vaterland kennen lerne, oder daß der 
Kleinſtädter in die Großſtadt gehe, um Spitzen aller Wiſſenſchaften 
kennen zu lernen, alle Darbietungen der Kunſt zu genießen, ſich im 
ſchärferen Wettkampf zu behaupten, und der Großſtädter in die 
Kleinſtadt um die ſüße Poeſie ſtudentiſchen Lebens noch mitzukoſten 
oder auch einmal engere Fühlung mit den Lehrern zu haben, es han⸗ 
delt ſich nicht nur um menſchliche, ſondern auch um fachliche Ergän⸗ 
zung. Und was die betrifft, ſo fragt man wohl wieder einen getreuen 
Lehrer um Rat, denn der weiß am beſten, wo es ihm ſelbſt gebricht. 
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Es iſt dann auch natürlich, daß der Student, der draußen das Bef- 
ſere oder doch ihm Angemeſſnere findet, draußen ſein Studium 
vollendet. 


Promotion 


Im 9. bis 10. Semeſter kommt nach manchem Anlauf, mancher 
Beſprechung die Diſſertation zuſtande, wenn man nämlich überhaupt 
den Doktortitel erwerben will. (Für das Schulfach iſt er nicht erfor⸗ 
derlich.) Die Vorbereitung zum darauffolgenden mündlichen Exa⸗ 
men ſcheint eine ſchwierige Kunſt und es iſt wohl mißlich, ſo vielen 
ſo verſchieden gearteten jungen Leuten, Männlein wie Fräulein, ge⸗ 
meinſam raten zu wollen. Indeſſen muß ich doch dem Anfänger 
das graue Examensgeſpenſt bannen und gleich ſagen, daß eine gut 
angewandte Studienzeit am Schluſſe von ſelbſt ihre Früchte trägt, 
daß aber auch kein noch ſo unvernünftiges Ochſen ihr gleichmäßiges 
Wachſen einbringen und erſetzen kann. Ich ſelber habe ſchließlich 
auch geochſt, aber doch bis zuletzt ablenkende Lektüre dabei getrieben, 
und das Ochſen beſtand mehr in einem immer weiter getriebenen 
Herſtellen von Auszügen aus ſelbſt hergeſtellten Auszügen. Der 
letzte Tag und zumal die letzte Nacht bleiben frei — das iſt ein guter 
alter Rat, der immer wieder mißachtet wird —: ſo wird der Kopf 
frei, und das Letzterlernte kann ſich nicht übermächtig, alles andere 
verdrängend, in den Vordergrund des Gedächtniſſes ſtellen. Im 
übrigen iſt das Examen keineswegs allein Gedächtnisſache. Können, 
Anſchauung, raſche Geiſtesenergie gehören auch dazu. Nach meinen 
Erfahrungen iſt es auch zwar zuweilen Zufall, wenn jemand eine 
gute Nummer bekommt, aber kaum je Zufall, wenn er durchfällt. 
Denn die weit und breit geübte Kunſt des Prüfenden, insbeſondere 
bei Schwachen, beſteht in Taſten und Anklopfen an vielen Stellen, 
und erſt wenn er überall hohl klingt, wird jemand für hohl erklärt. 


Staatsexamen 
Nach dem Doktorexamen, dem „Rigoroſum“, wie es furchtbar 
heißt, wird die Diſſertation gedruckt — wieder eine Erfahrung, die 
nicht ohne Lehrgeld erworben wird — und alsbald die Meldung zum 
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Staatsexamen eingereicht, zu dem nunmehr außer einer zweiſtün⸗ 
digen Klauſur (gewöhnlich Überfegung und Erklärung eines altdeut⸗ 
ſchen Textes) nur noch eine ſchriftliche Arbeit, und zwar aus einem 
Nebenfache oder der Philoſophie, erfordert wird. (Die näheren Be⸗ 
dingungen ſowohl für Doktor⸗ wie für Staatsexamen ſind natürlich 
in den gedruckten Vorſchriften einzuſehen.) Die mündliche Prüfung 
erfordert nach der mehr wiſſenſchaftlichen des Rigoroſums Rückſicht 
auf die praktiſcheren Bedürfniſſe des Schulamts, beſonders auch 
ſtärkeres Heranziehen der Nebenfächer. Der Promovierte wird ſie 
im 10. bis 11., der nicht Promovierte im 9. bis 10. Semeſter er⸗ 
ledigen und ſich zum Schuldienſte melden können. 


Verbindungsweſen 

Dabei ſind allerdings Verbindungsſemeſter nicht gerechnet. In⸗ 
deſſen kommt doch das „Aktiv“⸗Sein, wie auch die tatſächliche Fre⸗ 
quenz beweiſt, für uns wenig in Frage: es iſt auch jetzt noch teuer, 
es war, mindeſtens in meiner Studienzeit, viel Sklaverei dabei, man 
iſt als Philologe meiſt vereinſamt und kann ſich auch für die Zukunft 
kaum, wie Juriſten und Mediziner, praktiſchen oder geſelligen Nutzen 
verſprechen. Genoſſen und Freunde aber findet man auch in den 
Hörfälen und beſonders bei den immer häufiger gewordenen „Übun⸗ 
gen“ bald genug, wenn man ſie nicht aus der Schule mitgebracht 
hat. Man muß und ſoll ſie finden: die Zeit der Du⸗Freundſchaften 
von Mann zu Mann, der hingebenden Seelenbünde ſtürmiſchen 
Schwärmens und verliebten Schweifens rollt grauſam raſch ab, und 
ſie geben uns den höchſten Geiſtesſchwung, der uns beſchieden iſt, 
auf ihnen ruht dereinſt, ſtärkend und tröſtend, der tiefſte Glanz ſtu⸗ 
dentiſcher Jugendwonne.“ 


»Freilich die jungfräulichen Jüngerinnen in dieſem Punkte zu beraten, 
muß ich aus Mangel an Erfahrung verzichten. Ich weiß auch kaum, ob es 
die alte filia hospitalis noch gibt oder ob ſie ganz von der gleichgeſtellten, 
gleichſtrebenden, jetzt auch gleichjungen Studiengenoſſin verdrängt iſt, die ja 
noch tauſendmal ſchöͤner beflügeln mag als der Freund. Oft ſcheint die aber 
zu ſelbſtzerſtöreriſch eifrig dazu und, hochmütig wie fie gern iſt, gar zu wenig 
auf ihre Zeitlichkeit bedacht. 
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Indeſſen wem der Glanz der Farben und Waffen das Dafein er: 
höht, wer die Kraft fühlt, wieder herauszutauchen aus dieſem Stru⸗ 
del, der ſchon gar manchen verſchlungen hat, der ſtürze ſich fröhlich 
hinein, nur — er rechne nicht, wie wir ſoeben, mit der Zeit. Studen⸗ 
tiſche Verbindungen ſind ja auch nach Art und Anſprüchen in zahl⸗ 
loſen Abſtufungen vorhanden: wahrſcheinlich, daß ſolches geſellige 
Reiben und Schleifen, wenn einer die rechte Miſchung antrifft, wohl⸗ 
tut und den Mann vorbereitet. 


Das Schulamt 

Auf Anſtellungs⸗, Gehalts⸗ und Ehrenausſichten des Schulanits 
gehe ich nicht ein: es gibt immer noch genug andre innerhalb eines 
Standes, die für dieſe guten Dinge ſorgen. Ihnen mag man ſich 
dereinſt anſchließen, ſoweit es vernünftig und würdig iſt, zumal in 
der Tat der Studienrat noch um das ihm zukommende Anſehen 
ringt, im übrigen aber das Bewußtſein haben, daß man ſchon mit 
der Wonne des geiſtigen Erwerbs belohnt iſt und ſeine Würde in ſich 
trägt. Das äußere Anſehen aber wird von ſelbſt wachſen, wenn der 
Stand erſt nicht mehr das Mißwollen tragen muß, das eigentlich 
der Fremdheit und Abgelebtheit deſſen gilt, was er zu lehren hatte: 
den Deutſchlehrer — in jedem Sinne — wird die deutſche Welt gar 
bald zu ehren wiſſen, und die Jugend wird ihm den Schritt lohnen, 
den ſo viele wie einen Sprung ins Dunkle fürchten: den von der 
Theorie in die Praxis, die erfahrungsgemäß ſo wenig Zeit für wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Beſtrebung, etwa auch für nachträgliche Erwerbung 
des Doktorhutes freiläßt. Wie oft, von Studiengenoſſen und von 
Schülern, habe ich mir ſagen laſſen, daß dies Weitergeben an die 
Folgenden, das Leben mit und über ihnen, ſie reichlich beglückt. 


Das akademiſche Lehramt 
Es iſt aber — wenn wir von freier wiſſenſchaftlicher oder jour⸗ 
naliſtiſcher Betätigung abſehen und vom Bibliotheksdienſt, bei dem 
ja das Deutſche nicht im Mittelpunkt ſteht — noch ein Beruf offen, 
und einer, der dem Studenten in unmittelbarer Überzeugung nach 
Freiheit und Größe der erſte iſt, der akademiſche, der das oberſte 
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Lehr⸗ und Forſcheramt zugleich umfaßt. Auch hier ſollen natürlich 
wiederum nicht den jungen Doktoren, die in die Vorbereitung dazu 
eintreten, Ratſchläge erteilt werden: da läßt ſich nur von Fall zu 
Fall, nach Verhältniſſen und perſönlicher Art ermeſſen, was rätlich 
iſt; es ſind nicht mehr viele, ſondern einzelne und ſolche, die ihr 
Geſchick lieber und beſſer ſelbſt in die Hand nehmen. Wohl aber ſoll 
man, zu Beflügelung ſeines Strebens, ſchon dem Füchslein dies 
letzte Ehrenziel aufblinken laſſen. Jeder, der ſich Kraft dazu fühlt, 
faſſe es gleich von Anfang ins Auge und halte es feſt. Ohne viel 
Worte darüber zu verlieren, marſchiert er den Weg der übrigen, 
denn die Promotion iſt unerläßlich, die Forderungen der Staats⸗ 
prüfung wohl gegründet und gegliedert und die in ihr liegende Rüͤck⸗ 
verſicherung bei einem ſo unſicheren Berufe höchſt wünſchenswert. 
Nur legt er vielleicht gleich den Grund in der Richtung ſeiner Bega⸗ 
bung auf das Philologiſche oder Literariſche etwas breiter. Er ſucht 
tiefer zu bohren, er mißt früh die Kräfte mit allen Genoſſen, er 
ſchlägt ſie aus dem Felde, er ſucht die härteſte Konkurrenz unter 
dem ſtärkſten Gelehrten, den er findet, ringt um ſeine Achtung, An⸗ 
erkennung und Liebe und tut das Beſte in ſeiner erſten, der Doktor⸗ 
arbeit (veröffentlicht aber auch ſpäter nie eine Zeile, die er nicht vor 
jedem Richter verantworten möchte). Dann wird ſein Lehrer, auch 
ohne glänzendes Examen, ſagen, daß er den Verſuch wagen ſoll. 
Nach drei Jahren der Vorbereitung, in denen er ſein Können mög⸗ 
lichſt auch an anderen Univerfitäten ergänzt, darf er ſich dann mit 
einer neuen Schrift als Privatdozent habilitieren. Aber es gilt auch 
für die beſte Begabung lange, harte Arbeit, um auf ein Jahrzehnt 
oder ein paar irgendwo an der Spitze zu ſtehen und ſich im übrigen 
auf dem Laufenden zu halten: das iſt der Lohn, das und — das 
Bleiben an der Univerſität, d. h. das Forſchen und Lehren zugleich, 
das ſagt alles. 

Es gibt phantaſtiſche Vorſtellungen von einem akademiſchen Kon⸗ 
neriong= und Schieberweſen: gewiß, es wird auch da mit Waſſer ge⸗ 
kocht (ſchwerlich mehr als anderswo), aber die Belehnung mit dem 
Amte iſt doch von ſo vielen Sicherheiten umſchanzt, hängt von ſo 
vielen Stimmen ehrenwerter, auch hochſtehender und weitblickender 
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Männer ab, daß man die gerngeübte Berufung auf ſolche Kabalen 
den kraftlos Zurückgebliebenen überlaſſen ſollte. Nur dem Juden rate 
ich nach der herrſchenden Stimmung ab, er hat — in unſerem Fache 
mag man das am eheſten verſtehen — faſt ſo wenig Ausſicht wie 
einſt der Bürgerliche im diplomatiſchen Dienſte. Und allerdings, bei 
der geringen Zahl der Stellen und dem unregelmäßigen, manchmal 
jahrelang ſtockenden Abgange kann auch der Beſte, ſelbſt wenn das 
Buch nicht mißlingt, das ihm Anerkennung bringen ſollte, ſich in 
bitterem Warten verzehren; es kommt gar leicht, daß der Prwat⸗ 
dozent lange zu jung zur Anſtellung erſcheint und dann plötzlich zu 
alt: wenn inzwiſchen neue Methoden, neue überragende Geiſter auf⸗ 
getaucht ſind. Denn etwas wie Anſtellungsberechtigung oder Ancien⸗ 
nität gibt es ja nicht und darf es auf dieſem Felde nicht geben. Dar⸗ 
um jene Rückverſicherung, die den Übertritt in das Schulamt ermög⸗ 
licht. Es liegt auch auf der Hand, daß für die Zwiſchenzeit der Unter⸗ 
halt erworben werden muß. Indes iſt durch Stipendien und be⸗ 
zahlte Lehraufträge jetzt beſſer für den Mittelloſen geſorgt als 
früher, und an großen Univerſitäten kann die Privatdozentur gerade 
in unſerem Fache recht einträglich ſein. Jedenfalls ſoll während 
des Studiums aus äuße ren Gründen noch keiner den Mut ver⸗ 
lieren, der ſich überhaupt den Kampf zutraut. 


Schriftenverzeichnis 


Die nachfolgende Titelſammlung iſt nicht eine, wenn auch beſchraͤnkte, 
ſyſtematiſche Bibliographie unſerer Wiſſenſchaft, ſondern eine pädagogifc) 
beſtimmte knappe Auswahl für das private Studium (dementſprechend 
iſt auch kein Wert auf bibliographiſche Fineſſen gelegt: es handelt 
ſich nur um eindeutige Kennzeichnungen), die innerhalb ihrer einzelnen 
Abſchnitte keinerlei Vollſtändigkeit aufweiſt, vielmehr erſt in deren 
Geſamtheit die verſchiedenen Möglichkeiten, an Einzelpunkten einzu⸗ 
dringen, vorführt: nicht ſowohl der Stoff als das wiſſenſchaftliche Stu⸗ 
dium ſoll umſpannt werden, nicht ſowohl Lehrbücher als Forſchungs⸗ 
führer und ⸗muſter waren alſo (nach Erledigung der ſprachlichen Vor⸗ 
ſchule) zu nennen. Der Student kann ja für die Eigenarbeit nicht zu 
früh erfahren, daß das geſamte Gebiet nicht etwa gleichmäßig gut be⸗ 
arbeitet iſt, daß es, je höher man ſteigt, deſto weniger ‚maßgebliche Bücher‘ 
gibt, daß es gilt, ſelbſt zu finden, wo und wie man die Grenze des 
heutigen Erkennens überſchreiten kann. Wiſſenſchaft iſt das Ziel, nicht 
Wiſſen. Demnach ſind hier gewiß nicht viele gute, aber hoffentlich nur 
gute oder hier zweckmäßige Arbeiten ausgewählt, und fo, daß ihre Summe 
Stoff und Art moöglichſt vielſeitig charafterifiert, freilich auch (unver⸗ 
meidlich und mit Recht) in ihrer Begrenzung eine perſönliche Note nicht 
verleugnet. 

Abſchnitt 1 und 2 ſollen vom Leichten zum Schweren und Schwerſten, 
vom Näheren zum Ferneren führen; die folgenden können mit dem Zurück⸗ 
treten der ſprachlichen Schwierigkeiten karger werden und die zeitliche 
Reihenfolge einhalten, doch ſind Ausgangspunkte für den Anfänger durch 
ein Sternchen bezeichnet; 6 nennt in ſyſtematiſcher Anordnung einige 
Handbücher, aber auch Monographien zur Einführung in die Hilfs⸗ und 
Nachbarwiſſenſchaften; 7 und 8 geben Mittel an die Hand, ſich nun⸗ 
mehr auch bei nichtbehandelten Fragen ſelbſt weiterzuhelfen. 

B. = Berlin, L. — Leipzig, H. = Halle; Jahrhundertzahlen fehlen; NG = 
Aus Natur und Geiſtes welt, SG = ‚Sammlung Göſchen“, WB = Wiſſen⸗ 
ſchaft und Bildung“, Beitr., Zfd A., Ifdll.: ſ. 9. 


1. Für die ſprachliche Einführung 
J. Zupitza, Einführung in das Studium des Mh d. 1, hrsg. von F. 
Nobiling, Chemnitz u. L. 14. 
H. Paul, Mhd. Grammatik 101, H. 18. (Anknüpfung ans hd.) 
W. Michels, Mhd. Elementarbuch? /, Heidelberg 21. (Anknüpfung ans 
Germaniſche.) 
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A. Laſch, Mud. Grammatik, H. 14. 

H. Behrens, Nd. Präteritalbildung, Beitr. 48, 145 — 222. 
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G. Panconcellic@aljia, Einführung in die angewandte Phonetik, B. 14. 
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W. Zieſemer, Die oſtpreußiſchen Mundarten, Proben und Darſtellung, 
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K. Bohnenberger, Die Mundart der deutſchen Walliſer im Heimattal 
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E. Wipf, Die Mundart von Viſperterminen im Wallis, Frauenfeld 10. 

W. Hodler, Beiträge zur Wortbildung und Wortbedeutung im Bern⸗ 
deutſchen, Bern 15. 

J. Schiepek, Der Satzbau der Egerländer Mundart, Prag 99. 

W. Mitzka, Sprachgeſchichtliche Streifzuge auf der Danziger Nehrung, 
Danzig 24. 

Th. Frings, Das Alter der Benrather Linie, Beiträge 39, 362 ff. 

Th. Frings, Mittelfraͤnkiſch⸗Niederfränkiſche Studien, Beitr. 41, 195 ff., 
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A. Götze, Frühnhd. Gloſſar“, Bonn 20. 

A. Lübben u. K. Schiller, Mud. Wörterbuch, 6 Bde., Bremen 71 ff. 
(A. Lübben u. C. Walther, Mud. Handwörterbuch, Norden 88.) 


4. Mit Erklärungen oder ſonſtigen Beigaben 
verſehene nhd. Texte für die Privatlektüre 

Elf Bücher deutſcher Dichtung. Von Sebaſtian Brant (1500) bis 
auf die Gegenwart. Aus den Quellen. Mit biographiſch⸗literariſchen 
Einleitungen u. mit Abweichungen der erſten Drucke geſammelt u. 
herausgegeben von K. Gödeke, 2 Bde., L. 49. 

M. Opitzens Ariſtarchus und Buch von der dt. Poeterei, hrsg. 
v. G. Witkowski, L. 88. 

Gryphius' Werke, hrsg. v. J. Palm, Stuttgart o. J. (Kürfchner). 

A. v. Hallers Gedichte, hrsg. u. eingeleitet von L. Hirzel, Frauen⸗ 
feld 82. 

Briefe von u. an E. v. Kleiſt: E. v. Kleiſts Werke, hrsg. v. A. Sauer, 
Bd. 2 u. 3, B. o. J. (Hempel). 

Leſſings Hamb. Dramaturgie = Leſſings Werke, hrsg. v. J. Peterſen 

a., Bd. 5, B. 08. 

J. M. R. Lenz, Pandaemonium Germanicum (1773), nach den 
Handſchriften herausgegeben u. erläutert, K. Weinhold ... darge⸗ 
bracht v. K. Alt u. a., B. 96. 

Bürgers Gedicht ‚Die Nachtfeier der Venus“ brög. v. W. 
Stammler, Bonn 14. 

Goethe u. feine Freunde im Briefwechſel. Hrsg. u. eingeleitet von 
R. M. Meyer, 3 Bde., B. 09 —11. 

Der junge Goethe. Seine Briefe u. Dichtungen von 1764 —1776. 
Hrsg. v. M. Morris“, 6 Bde., L. 09— 11. 

Goethes Fauſt. Hreg. v. G. Witkowski, 2 Bde., L. 23. 

Schillers dramatiſcher Nachlaß, nach den Handſchriften hrsg. v. 
G. Kettner, Weimar 95. 

A. W. Schlegel, Vorleſungen über dramatiſche Kunſt u. Literatur, 
Krit. Ausgabe, eingeleitet u. mit Anm. verſehen v. G.Amoretti, 2 Bde., 
Bonn 23. 

H. v. Kleiſts Werke. Im Verein mit G. Minde⸗Pouet u. R. Steig, 
hrsg. v. E. Schmidt, 5 Bde., L. o. J. (Bibliogr. Inſtitut). 
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K. Gutzkow, Lebenserinnerungen = K. ©.’d ausgewählte Werke, 
hrsg. v. H. H. Houben, Bd. 10—12, L. o. J. (Heſſe). 

Hebbel, Sämtl. Werke, hrsg. v. R. M. Werner, Abt. II, Tagebücher, 
B. 03. 

Die Quellen zu Gottfried Kellers Legenden. Nebſt einem kriti⸗ 
ſchen Text der ‚Sieben Legenden‘ u. einem Anhang hrsg. v. A. Leitz⸗ 
mann, H. 19. 

Der Briefwechſel zwiſchen Th. Storm u. G. Keller. Hrsg. v. A. 
Köter“, B. 09. 

Briefe über einen dt. Roman. Julius Rodenberg an Enrica v. Handel⸗ 
Mazzetti, Kempten u. München 11. 


Volksliederbuch für gemiſchten Chor, hrsg. auf Veranlaſſung feiner 
Majeſtät des Deutſchen Kaiſers Wilhelm II., 2 Bde., L. o. J. (Peters). 

Die Kinder- u. Haus märchen der Brüder Grimm, in ihrer Urgeſtalt 
hrsg. v. F. Panzer, München 13. 

Anmerkungen zu den Kinder u. Haus märchen der Brüder Grimm, 
neubearbeitet v. J. Bolte u. G. Polioka, 3 Bde., L. 18 —18. 


Proben hoch- u. niederdeutſcher Mundarten v. A. Götze, Bonn 22. 


5. Schriften zum Studium der Literatur, in zeitlicher 
Reihenfolge 
L. Traube, Einleitung in die lateiniſche Philologie des Mittelalters, 
hrsg. v. P. Lehmann, München 11. 


A. Jülicher, Die griechiſche Vorlage der gotiſchen Bibel, ZfA. 52, 
C. Müller, Ulfilas Ende, ebda. 55, 76— 147. 


A. Heußler, Die altgermaniſche Dichtung, Berlin⸗Neubabelsberg 
o. J. (im Handbuch der Literaturwiſſenſchaft, hrsg. v. O. Walzel). 
A. Heusler, Lied u. Epos in germaniſcher Sagendichtung, Dortmund 05. 

G. Neckel, Die altnord. Literatur, L. u. B. 23 (MG). 
Edda, übertragen von F. Genzmer. Mit Einleitungen u. Anmer⸗ 
kungen von A. Heusler, 2 Bde., Jena 14 —20. 


»Geſchichte der deut ſchen Literatur von den älteften Zeiten bis zur 
Gegenwart. Von F. Vogt u. M. Koch. Erſter Band v. F. Vogt, 
L. u. Wien 19. 


W. Grimm, Die dt. Heldenſage“, v. R. Steig, Gütersloh 89. 


F. Wrede, Zu den Merſeburger Zauberſprüchen, B. 23 (Sitz.⸗ 
Ber. der preuß. Akad. d. W. XIV). 
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W. Braune, Althoch deutſch u. Angelſächſiſch, Beiträge 43, 361—445 
u. 555, 

Die ah d. Gloſſen, geſammelt u. bearbeitet v. E. Steinmeyer u. E. Sie⸗ 
vers, Bd. 4, B. 1898, S. 371—686: Verzeichnis und Beſchrei⸗ 
bung der benutzten Handſchriften. 


*Geſchichte der mhd. Literatur von F. Vogt, 1. Teil“, B. u. L. 22. 

»Nibelungenſage u. Nibelungenlied, die Stoffgeſchichte des dt. 
Heldenepos dargeſtellt v. A. Heusler“, Dortmund 22. 

W. Braune, Die Handſchriftenverhältniſſe des Nibelungen⸗ 
liedes, Beitr. 25, 1—222, 

H. Brinkmann, Entſtehungsgeſchichte des Min neſangs, H. 26. 

H. Schneider, Eine mhd. Lie derſammlung als Kunſtwerk, Beitr. 47, 
225— 60. 

E. Schröder, Studien zu Konrad v. Würzburg IV u. V, Göttinger 
gel. Nachrichten 1917, S. 96 ff. | 

K. Zwierzina, Mhd. Studien, Zfd A. 44, 1—116, 345—406 u. 45, 
1—100, 317—419. 

Ph. Strauch, Meifter Edhart- Probleme, H. 12. 

Ph. Strauch, Die Deutſchordensliteratur des Mittelalters, H. 10. 


K. Bur dach, Deutſche Renaiſſance“, B. 18. 

G. Wolf, Quellenkunde der dt. Reformationsgeſchichte, 2 Bde., 
Gotha 15—22. 

G. Roethe, D. Martin Luthers Bedeutung für die deutſche Literatur, 
B. 18. 

M. Herrmann, Forſchungen zur dt. Theatergeſchichte des Mittel⸗ 
alters u. der Renaiſſance, B. 14. 

A. Köſter, Die Meiſterſingerbühne des 16. Jahrhunderts, ein 
Verſuch des Wiederaufbaus, H. 20. 


F. Gundolf, Martin Opitz, München u. L. 23. 

F. Strich, Der lyriſche Stil im 17. Jahrhundert. In den Ab⸗ 
handlungen Fr. Muncker dargebracht. München 16, S. 21 — 53. 

H. Petrich, Paul Gerhardt, ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen 
Geiſtes, Gütersloh 14. 

A. Köſter, Der Dichter der geharnſchten Venus, Marburg 97. 

H. Hettner, Geſchichte der deutſchen Literatur im 18. Jahrhundert“, 
Braunſchweig 25 ff. 

F. J. Schneider, Die dt. Dichtung vom Ausgang des Barocks bis 
zum Beginn des Klaſſizismus, 1700—1785, Stuttgart 24. 

A. Köſter, Die Deutſche Literatur der Aufklärungszeit, brög. v. J. Peter⸗ 
ſen, Heidelberg 25. 
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Das Erlebnis u. die Dichtung. Leſſing, Goethe, Novalis, 
Hölderlin, vier Aufſätze von W. Dilthey“, L. 24, 

R. Unger, Hamann u. die Aufklärung, 2 Bde.“, H. 25. 

G. Witkowski, Goethe“, L. 12. 

F. Gundolf, Goethe“, B. 25. 

Ergänzungsheft 14 des Euphorion - Qundolf- Heft, L. u. Wien 21. 

J. Peterſen, Die Entſtehung der Eckermannſchen Geſpräche u. 
ihre Glaubwürdigkeit“, Frankfurt a. M. 25. 

H. Maync, Geſchichte der dt. Goethebiographie“, L. 14. 

E. Caſſirer, Die Methodik des Idealismus in Schillers philoſophiſchen 
Schriften, in „Idee u. Geftalt‘, B. 24, S. 77 ff. 

*O. Walzel, Deutſche Romantik, 2 Bde.“, L. u. B. 23 u. L. u. B. 18 
(NG.). 

J. Radler, Eichendorffs Lyrik, ihre Technik u. ihre Geſchichte, 
Prag 08. 

*O. Walzel, Die dt. Dichtung ſeit Goethes Tod“, B. 20. 

"N, Riemann, Von Goethe zum Erpreſſionismus“, L. 12. 

R. Huch, J. Gotthelfs Weltanſchauung, Bern 17. 

W. Brecht, C. F. Meyer u. das Kunſtwerk feiner Gedichtſammlung, 
Wien 18. 

A. Köſter, Prolegomena zu einer Ausgabe der Werke Th. Storms, 
L. 18. 

A. Kerr, Das neue Drama“, B. 12. 

L. Marcuſe, Weltliteratur der Gegenwart, Bd. J, B. 24. 


P. Merker u. W. Stammler, Reallexikon der dt. Literaturgeſchichte, 
B. 25, 

G. Könnecke, Bilderatlas zur Geſchichte der dt. Nationalliteratur“, 
Marburg 09. 


P. Merker, Reue Aufgaben der dt. Literaturgeſchichte, L. 21. 
A. Sauer, Literaturgeſchichte u. Volkskunde, Prag 07. 
R. Unger, Literaturgeſchichte als Problemgeſchichte, B. 24. 


A. Aarne, Leitfaden der vergleichenden Märchenforſchung, Ha⸗ 
mina 13. 

A. v. Löwis of Menar, Kritiſches zur vergleichenden Märchenforſchung, 
Zichr. des Vereins f. Volkskunde 25, 154 — 66. 

F. v. d. Leyen, Das dt. Märchen, L. 17 (WB). 

*K. Spieß, Das dt. Volksmärchen, L. u. B. 17 (NG). 

*Deutſches Sagen buch, in Verbindung mit F. Ranke u. K. Wehrhan 
hrsg. v. F. v. d. Leyen, 4 Bde., München 20 ff. 

F. Panzer, Das dt. Volkslied der Gegenwart, Neue Jahrbücher f. 
das klaſſ. Altertum uſw. 1912, 72 ff. 
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A. Götze, Der Stil des Volksliedes, Zfdil. 28, 241—60, 
J. Meier, Volksliedſtudien, Straßburg 17. 
F. Seiler, Deutſche Sprichwörterkunde, München 22. 


6. Empfehlenswerte Schriften aus den Hilfs⸗ und 
Nachbarwiſſenſchaften 


O. Schrader, Reallexikon der indogerm. Altertumskunde, 2 Bde.“, 
brög. v. A. Nehring, B. 17ff. 

J. Hoops, Reallerikon der germ. Altertumskunde, 4 Bde., Straß⸗ 
burg 11— 19. (Für Mythologie, Heldenſage, Vorgeſchichte, Realien.) 


A. Olrik, Ragnarök, Die Sagen vom Weltuntergang, übertragen 
v. W. Raniſch, B. 22. 

K. Reuſchel, Dt. Volkskunde im Grundriß, 2 Bde. L. 20 — 24 (NG). 

H. Naumann, Grundzüge der dt. Volkskunde, L. 22 (WB). g 

R. Andree, Braunſchweiger Volkskunde“, Braunſchweig 01. 

H. Sohnrey, Die Sollinger, B. 24. 

K. Reiterer, Altſteiriſches, Graz 16. 

R. Köhler, Kleinere Schriften, hrsg. v. J. Bolte, 3 Bde., Weimar 98. 

A. Götze, Familiennamen im badiſchen Oberland, Heidelberg 18. 

E. Grohne, Hausnamen und Hauszeichen, Göttingen 12. 

K. Bohnenberger, Zu den Ortsnamen, Germanica (Feſtſchrift f. 
E. Sievers), H. 25, S. 129 - 202. 

R. Vollmann, Flurnamenſammlung, München 24. 

H. Fiſcher, Grundzüge der deutſchen Altertumskunde“, L. 17 (WB), 

M. Heyne, Fünf Bücher deutſcher Hausaltertümer von den älteften 
Zeiten bis zum 16. Jahrhundert, 3 Bde., L. 99ff. 


Deutſche Schrifttafeln des IX. bis XVI. Jahrhunderts aus Hand⸗ 
fohriften der K. Hofe und Staatsbibliothek in München hrsg. v. E. 
Petzet und O. Glauning, 5 Bde., Münden 10ff. 

R. M. Meyer, Deutſche Stiliftif?, München 1913. 

A. Heusler, Deutſche Versgeſchichte mit Einſchluß des altengliſchen 
und altnordiſchen Stabreimverſes, 2 Bde., B. u. L. 25/26. 

A. Heusler, Deutſcher und antiker Vers, Straßburg 17. 

Th. A. Meyer, Das Stilgeſetz der Poeſie, L. 01. 

J. Wiegand, Die Entwicklung der Erzählungskunſt, Ifdll. 31, 
131— 34. 

K. Friedemann, Die Rolle des Erzählers in der Epik, L. 10. 

F. Neumann, Geſchichte des nhd. Reims von Opitz bis Wieland, B. 20. 
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7. Für ſelbſtändige Literaturzuſammenſtellungen 
Die meiſten der genannten Schriften enthalten Hinweiſe auf weitere 

Literatur, namentlich die Reallerika von Hoops und Merker⸗Stammler. 

Außer dem: 

K. Goedeke, Grundriß zur Geſchichte der dt. Dichtung, Bd. 2 ff. du. 8, 
Dresden ſeit 86. 

R. F. Arnold, Allgemeine Bücherkunde zur neueren dt. Literatur⸗ 
geſchichte“, B. u. Straßburg 19. (Enzyklopadiſch; auch für Sprachliches.) 

G. Baeſecke, Deutſche Philologie, Gotha 19 (Bericht über den Stand 
von 14 und die Erſcheinungen von 14— 17). 

P. Merker, Neuere dt. Literaturgeſchichte, Gotha 22 (Bericht über die 
Erſcheinungen von 14 — 20). 

Jahresberichte über die Erſcheinungen auf dem Gebiete der ger⸗ 
maniſchen Philologie, hrsg. v. der Geſellſchaft für dt. Philologie 
in Berlin, L. 77 (78) ff., B. 23 (20) ff. Daraus: 

R. Bethge, Ergebniſſe und Fortſchritte der germaniſtiſchen Wiſſenſchaft 
im letzten Vierteljahrhundert, L. 02. 

Jahresberichte für neuere dt. Literaturgeſchichte, hrsg. v. J. 
Elias u. a., B. 92 ff. 

Jahresberichte über die wiſſenſchaftlichen Erſcheinungen auf dem Ge⸗ 
biete der neueren dt. Literatur, hrsg. v. der Literaturarchir⸗Geſell⸗ 
ſchaft in Berlin, B. u. L. 24 (21) ff. 

Literariſches Centralblatt von Bd. 76 an, hrsg. v. W. Frels, 
L. 25 f. 

Literaturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie, hrsg. v. 
O. Behaghel u. F. Neumann, Heilbronn (ſpͤter L.) 80 ff. 


8. Die wichtigſten Zeitſchriften 

Zſchr. für dt. Altertum (ſeit 76 mit dem Anzeiger für dt. Alter⸗ 
tum und dt. Literatur), hrsg. v. M. Haupt, jetzt v. E. Schröder 
und G. Roethe, B. 41 ff. Oben: ZA. 

Germania, hrsg. v. F. Pfeiffer, fpäter v. K. Bartſch, Wien 56— 92. 

Zſchr. für dt. Philologie, hrsg. v. E. Höpfner und J. Zacher, fpäter 
v. H. Gering und F. Kauffmann, H. (ſpäter Stuttgart) 69 ff. 

Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Sprache und Literatur, 
hrsg. v. H. Paul und W. Braune, ſpäter E. Sievers, H. 74 ff. 
Oben: Beitr. 

Zſchr. für dt. Wortforſchung, hrsg. v. F. Kluge, Straßburg 01—14. 

Germ.⸗romaniſche Monatsſchrift, hrsg. v. H. und F. R. Schrö- 
der, Heidelberg 09 ff. 

Münchener Archiv f. Philologie des Mittelalters und der 
Renaiſſance, hrsg. v. Fr. Wilhelm, München 11ff. 
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Euphorion, Zſchr. f. Literaturgeſchichte, hrͤg. v. A. Sauer, fpäter 
auch v. J. Nadler und G. Stefanski, Wien (ſeit 26 Stuttgart) 94 ff. 

Deutſche Vierteljahrsſchrift für Lit eraturwiſſenſchaft und 
Geiſtesgeſchichte, hrsg. v. P. Kluckhohn und E. Rothacker, 
H. 23 ff. 

Das literar iſche Echo, brög. v. J. Ettlinger, jetzt als Die Literatur 
brsg. E. Heilborn, Stuttgart 98 ff. 

Zſchr. für hochdeutſche (ſpäter: deutſche) Mundarten, hrsg. v. 
O. Heilig u. Ph. Lenz, Heidelberg 00 ff., B. 06 ff. 

Teuthoniſta, Zſchr. f. dt. Dialekt forſchung und Sprachgeſchichte, 
hrsg. v. H. Teuchert, Bonn u. L. 24ff. 

Zſchr. des Vereins f. Volkskunde, begr. v. K. Weinhold, jetzt 
brög. v. J. Bolte, B. 91 ff. 

Zſchr. für den dt. Unterricht, begründet von R. Hildebrandt und 
O. Lyon, jetzt als Zſchr. für Deutſchkunde hrsg. v. W. Hof⸗ 
ſtaetter, L. u. B. 87 ff. Oben: Ifdll. 

Literaturblatt f. germ. und rom. Phil. ſ. 7. 


Auf weitere Zeitſchriften und andre periodiſche Werke verweiſen die 


Abkürzungsverzeichniſſe in den Jahresberichten und Arnolds Bücherkunde 
(ſ. o.). 


Einführung in das Althochdeutſche 


Laut» und Flexionslehre nebſt Wörterverzeichnis. Von Georg Baeſecke. LXI, 
285 Seiten Lex. 8°. 1917. Geheftet M 7.—, gebunden M 10.— 


Geſchichte der deutſchen Sprache 


Von Herman Hirt. 2., neubearbeitete Auflage. VIII, 299 Seiten Lex. 8. 1925. 
Geheftet M 9.—, in Ganzleinen M 10.— 


Einführung in das Gotiſche 


Nebſt Wörterverzeichnis. Von Friedrich von der Leyen. X, 181 Seiten Lex. 8° 
1908. Geheftet M 5.—, gebunden M 7.50 | 


Neuhochdeutſche Srammatik 


Mit beſonderer Berückſichtigung der neuhochdeutſchen Mundarten. Von Ludwig 
Sütterlin. Erſte Hälfte. Einleitung. Lautverhältniſſe, Wortbiegung, 528 Seiten 
Lex. 80. 1923. Geheftet M 13.—, in Ganzleinen M 16.50 


Etymologie der neuhochdeutſchen Sprache 


Eine Darſtellung des deutſchen Wortſchatzes und ſeiner geſchichtlichen Entwicklung. 
Von Herman Hirt. Mit Index. 2., vermehrte Auflage. X, 488 Seiten Lex. 80. 
1921. Geheftet M 11.—, gebunden M 14.— 


Deutſche Stiliftit 


Von Richard M. Meyer. 2., verbeſſerte und vermehrte Auflage. XI, 257 Seiten 
Lex. 8. 1913. Gebunden M 9.— 


Deutſche Poetik 


Von Rudolf Lehmann. 2., neubearbeitete Auflage. XII, 280 Seiten Lex. 80. 
1919. Gebunden M 9.— 


deutſche Sprichwörterkunde 


Von Friedrich Seiler. X, 457 Seiten Lex. 8. 1922. Geheftet M 11.—, 
gebunden M 14.— 


C. H. Beck'ſche Verlags buchhandlung Münden 


Deutſche Altertumskunde 


Von Friedrich Kauffmann. Erſte Hälfte: Von der Urzeit bis zur Wölker⸗ 

wanderung. XV, 508 Seiten Lex. 8° und 35 Tafeln. 1913. In Halbleinen M 16.50. 

Zweite Hälfte: Von der Völkerwanderung bis zur Reichsgründung. VIII, 711 Seiten 
Lex. 80 und 30 Tafeln. 1923. Geheftet M 18.—, in Halbleinen M 22.— 


Die Gedichte und die Sage von Wolfdietrich 


Unterſuchung über ihre Entſtehungsgeſchichte. Von Hermann Schneider. VIII, 
420 Seiten gr. 8. 1913. Geheftet M 15.— 


Sankt Servatius 


oder wie das erſte Reis in deutſcher Zunge geimpft wurde. Ein Beitrag zur 

Kenntnis des religiöfen und literariſchen Lebens in Deutſchland im 11. und 

12. Jahrhundert. Von Friedrich Wilhelm. XV, XCVI, 321 Seiten gr. 8°. 
Mit 2 Tafeln. 1910. Geheftet R 12.— 


Deutſche Dichter des lateiniſchen Mittelalters 


In deutſchen Verſen von Paul von Winterfeld. Herausgegeben von Hermann 
Reich. 4. Auflage. LX, 342 Seiten gr. 89. 1922. In Ganzleinen M 9.—, in 
Halbpergament M 13. — 


Deutſches Sagenbuch 
In Verbindung mit Friedrich Ranke und Karl Wehrhan herausgegeben von 


Friedrich v. d. Leyen. Fünf Bände in 80 zuſammen in Pappband M 20.—, 
in Halbleinen in ſchöner Kaſſette M 28.— 


Das deutſche Drama 


In Verbindung mit Julius Bab, Albert Ludwig, Friedrich Michael, 

Max J. Wolff und Rudolf Wolkan herausgegeben von Robert F. Arnold. 

X, 853 Seiten Lex. 80. 1925. Geheftet M 20.—, in Ganzleinen M 24.—, in 
Halbleder M 35.— 


Aeſthetik des Tragiſchen 
Von Johannes Volkelt. 4., neubearbeitete Auflage. XX, 462 Seiten gr. 80. 
1923. Geheftet M 12.—, in Ganzleinen M 15.— 


C. H. Beck' ſche Verlags buchhandlung München 


Geſchichte der deutſchen Literatur 


bis zum Ausgang des Mittelalters. Von Guſtav Ehrismann. Erſter Teil: 

Die althochdeutſche Literatur. X, 471 Seiten Lex. 8“. 1918. Geheftet M 12.—, 

gebunden M 15.—. Zweiter Teil: Die mittelhochdeutſche Literatur. 1. Früh⸗ 

mit telhochdeutſche Zeit. XVIII, 358 Seiten Lex. 80. 1922. Geheftet M 9.50, ge 
bunden M 12.50 


Goethes Fauſt 


Nach Entſtehung und Inhalt erklart. Von Ernst Traumann. Erſter Band: 

Der Tragödie erſter Teil. 3. Auflage. X, 459 Seiten 8°. 1924. Geheftet M 6.—, 

in Ganzleinen M 9.—. Zweiter Band: Der Tragödie zweiter Teil. 2., vermehrte 
und verbeflerte Auflage. X, 424 Seiten 8%. 1919. In Halbleinen M 8.— 


Das Werden des Renaiſſancebildes 


in der deutſchen Dichtung vom Rationalismus bis zum Realismus. Von Walther 
Rehm. VIII, 192 Seiten 80. 1924. Geheftet M 6.— 


Vom Weltbürgertum zum Nationalgedanken 


Zwölf Bilder aus Schillers Lebenskreis und Wirkungsbereich. Von Karl Berger. 
VII, 364 Seiten 80. 1918. Gebunden M 9.— 


Friederike Brion 


Eine neue Darſtellung der „Geſchichte in Seſenheim“. Von Adolf Metz. Mit 
einem Anhang Goetheſcher Briefe. 2. Auflage. III, 237 Seiten 8°. 1911. Ge⸗ 
heftet M 4.—, in Ganzleinen M 5.50 


Hebbel und Eliſe Lenſing 


Ein Kampf um Leben und Liebe. Von Wilhelm Rutz. X, 492 Seiten 80. 1922. 
Geheftet M 6.—, in Ganzleinen M 8.50 


Briefwechſel zwiſchen eduard Mörike u. Friedrich Theodor Viſcher 


Herausgegeben von Robert Viſcher. Mit 5 Abbildungen und Fakſimiles. VIII, 
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23 ganzſeitigen Bildern und 70 Notenbeiſpielen. 513 Seiten 8°. In Ganzleinen 
M 11.—, in Halbleder M 15.— 


Schiller. Sein Leben und ſeine Werke. Von Karl Berger. Zwei Bände. Mit 

wei Bildniffen. 46. bis 48. Tauſend. 641 und 832 Seiten 8°. In Ganzleinen 

M 20.—, in Halbleder M 30.— 

C. H. Beck'ſche Verlags buchhandlung Münden 
C. H. Beck ſche Buchdruckerei, Nördlingen 


